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Der alte Herr lächelte nachſichtig. „Nun, nun, Sie 
müſſen ſich das nicht fo vorſtellen, daß in Haiti eine „Maſſen⸗ 
fabrikation von Zombies beſtünde. Dieſe teufliſche Kunſt wird 
Gott ſei Dank nur ſelten ausgeübt. Es gibt nur wenige 
Magier, die ſie beherrſchen. Und einem Weißen iſt, ſo viel 
mir bekannt, dieſes ſchreckliche Schickſal nie widerfahren.“ 

„Jetzt haben Sie mir faſt die Luſt genommen, hier von 
Bord zu gehen“, murmelte Oliver Barring bedrückt. Im 
gleichen Augenblick ſchämte er ſich ſeiner Worte. Eine plötzliche 
grauenhafte Angſt hatte ſie ihm gegen ſeinen Willen auf die 
Lippen getrieben. 

Miſter Spencer erwiderte nichts. Sonderbarerweiſe war 
auch Trewman verſtummt. Auch die anderen Paſſagiere, 
obwohl ſie nichts von dem Geſpräch gehört, ſchauten ſchweigend 
nach der Stadt hinüber, die nun ſchon ganz nahe lag. 

Die Schiffsſchraube hörte plötzlich auf zu arbeiten, das 
Fahrzeug glitt lautlos über das Waſſer hin. Die Stille war 
vollkommen. 

Jetzt trug ein leichter Windhauch dumpfes Trommeln 
herüber. Es ſchien von fernher aus den Bergen zu kommen. 
„Hören Sie es?“ fragte der alte Herr leiſe, faſt geheimnis⸗ 


voll. 

„Was iſt denn da weiter Intereſſantes?“ Trewmans 
Stimme klang ungeduldig und nervös. „Die Neger veranſtalten 
eben irgendwo ein Tanzvergnügen.“ 

Miſter Spencer lachte höhniſch auf. „Wenn Sie eine 
Ahnung von dem wahren Haiti hätten, würden Sie ſofort 
an dem Klang erkennen, daß dies keineswegs die ſogenannten 
Kongotrommeln ſind, die man für den fröhlichen Tanz ver⸗ 
wendet. Schon an den drei verſchiedenen Tönen hört man 
deutlich, daß es Rada⸗Trommeln find, — die Trommeln des 
Wudu⸗Kultes. — Damballa ruft!“ 

„Wen denn?“ fragte Oliver Barring. — Es fſollte ji 
5 anhören, aber ſeine Stimme klang kläglich un 

eiſer. 

„Er ruft nach ſeinen Gläubigen“, ſagte der alte Herr, er 
Stimme wieder dämpfend. „Nach jeinen Gläubigen und.. 
nach Opfern.“ — i 


— — D — — — — —— — — — — — H — — — 


In jener Nacht konnten die Paſſagiere nicht mehr von 


Bord gehen, denn die haitianiſchen Hafenbeamten hatten 


längſt Feierabend gemacht. 
Erſt am nächſten Morgen betrat Oliver Barring den 
Boden des Landes, das ſein Schickſal beſtimmen ſollte. 


2. 

Miſter John Sprink war in den en Morgenſtunden, 
der beſten Arbeitszeit in dem heißen Klima, zu beſchäftigt, um 
Oliver Barring von Bord abholen zu können. Statt ſeiner 
hatte ſich der Prokuriſt der Ftrma eingefunden, Herr Edmond 


Giraud, ein eleganter Mann mit lebhaften braunen Augen 
und einem kokett aufgedrehten Schnurrbärtchen. Mit ſeiner 
Hilfe waren die Landungsformalitäten ſchnell erledigt, und 
man beſtieg das vor dem Zollſchuppen wartende Auto. 

„Wir fahren, wenn es Ihnen recht iſt, am beſten direkt zu 
Herrn Sprinks Privathaus“, ſagte Giraud. „Ihr Onkel wird 
dann um elf Uhr aus dem Bureau nach Hauſe kommen, um 
Sie zu begrüßen und mit Ihnen zu frühſtücken.“ Dann gab 
er dem Chauffeur in einer für Oliver unverſtändlichen Sprache 
eine Anweiſung, und das Auto ſetzte ſich in Bewegung. 

„In was für einer Sprache reden Sie denn da mit dem 
Mann?“ fragte Oliver Barring verwundert. „Ich denke, hier 
iſt Franzöſiſch die Landesſprache?“ > 

„Nur die Amtsſprache und die Sprache der guten Geſell⸗ 
ſchaft. Das Volk kann nur Kreoliſch, ein bis zur Unkenntlich⸗ 
keit verſtümmeltes Franzöſiſch, gewürzt mit engliſchen, 
ſpaniſchen und afrikaniſchen Sprachbrocken.“ 

„Sie ſind wohl ſchon lange in Haiti?“ erkundigte ſich 
Oliver. „Sie ſcheinen dieſes Kauderwelſch ja gut zu be⸗ 
herrſchen.“ 5 

Der Prokuriſt begriff ſofort, daß Barring ihn für einen 
Europäer hielt. Seinen kindlichen Stolz hierüber mühſam 
verbergend, ſagte er: „Ich bin geborener Haitianer. Es gibt 
hier natürlich viele Farbige, aber Sie dürfen nicht glauben, 
daß das der Typ unſerer guten Geſellſchaft ſei.“ 

Der Zufall ſchien dieſe Behauptung prompt widerlegen 
zu wollen. Das letzte Wort noch auf den Lippen, riß Edmond 
Giraud ſeinen Strohhut vom Kopf, um den Inſaſſen einer 
entgegenkommenden Equipage mit untertäniger Gebärde 
zu grüßen: einen herkuliſch gebauten Vollblutneger in gold⸗ 
ſtrotzender Uniform. 

„Wer war das?“ fragte Oliver neugierig. 


Girauds ergebenes Lächeln war ſchon wieder ver⸗ 
ſchwunden. Er ſpuckte verächtlich ſeitswärts durch bie Zähne. 
„General Pierre Escandon — eine Kreatur von Präſident 
Sam, unſerem neuen Staatsoberhaupt.“ 

„General?“ verwunderte ſich Oliver. „Der iſt ja noch 
ganz jung.“ 

„Er hat eben ſchnell Karriere gemacht. Vor vier Jahren 
war er noch Vorarbeiter im Hafen von Les Cayes. Ich war 
damals ſelbſt dort im Kaffeehandel tätig. Ich ſehe das Bild 
noch deutlich vor mir: Pierre Escandon an der Spitze ſeiner 
kleinen Schar, im zerfetzten Hemd, ein weißes Tuch um ſeinen 
ſchwarzen Wollkopf geſchlungen, — der Stärkſte, aber auch der 
Zerlumpteſte von allen. — Dann wurde er Soldat, Unter⸗ 
offizier, Offizier. Bei der letzten Revolution, im März dieſes 
Jahres, hat er dann einen Teil der aufſtändiſchen Truppen 
geführt. Ohne die Energie dieſes brutalen Niggers wäre 
Sams Staatsſtreich kaum geglückt.“ 

Oliver wunderte ſich: Wie durfte es Giraud wagen, in 
einem Land, deſſen Bevölkerung zu neun Zehnteln aus 
Schwarzen beſtand, das verächtliche Wort ‚Nigger’ zu ge⸗ 
brauchen? — „Die Hautfarbe ſcheint alſo auch hier eine ge⸗ 
wiſſe Rolle zu ſpielen?“ erkundigte er ſich. 

Giraud zuckte die Achſeln. „Das iſt Gefühlsſache.“ 

„Ich meine, ob es für einen Dunkelhäutigen ſchwer iſt, in 
die gute Geſellſchaft oder zu höheren Amtern zu gelangen!“ 


Der Haitlaner wiegte den Kopf. „Man muß der großen 
Menge freilich Konzeſſionen machen. Es werden immer ein 
paar Miniſter⸗ und Richterſtellen mit Schwarzen beſetzt. Und 
einen vermögenden Mann kann man natürlich nicht wegen 
ſeiner Hautfarbe aus der Geſellſchaft ausſchließen. Aber die 
Herrſchaft haben letzten Endes doch wir hellhäutigen Haitianer. 
Wir ſind ja hier ſchließlich nicht in Afrika.“ ; 


Abermals war es, als wolle die Wirklichkeit Girauds 
Worte verhöhnen. Das Auto bog um eine Straßenecke, und 
vor Olivers Blicken breitete ſich ein echt afrikaniſches Bild, — 
ein quadratiſcher Platz von gewaltigen Ausmaßen, angefüllt 
mit einem Gewimmel von Tauſenden ſchwarzer Menſchen: 
der große Markt von Port au Prince, 


Oliver bat, das Auto für einige Minuten halten zu laſſen, 
um das Getriebe aus der Nähe betrachten zu können. a 


Alles, was die Inſel und das umgebende Meer hervor⸗ 
bringen, wurde hier feilgeboten: unüberſehbare Mengen von 
Früchten und Gemüſen, von Fiſchen, Languſten und Muſcheln; 
Pferde und Eſel, Ziegen und Geflügel; Leder-, Holz⸗ und 
Baſtarbeiten. Die Zahl der ſtädtiſchen Käufer, in mehr oder 
weniger kompletter europäiſcher Kleidung, war verſchwindend 
gering gegen die Menge der ländlichen Verkäufer. Dieſe 
ſchienen auch gar nicht auf einen ſchnellen Abſatz ihrer Waren 
gerechnet zu haben, denn ſie hatten ſich mit Sonnendach, 
Matratze, Kochſtelle und Geſchirr ganz häuslich eingerichtet. 
Viele der ſchwarzen Marktfrauen begnügten ſich mit der 
dürftigſten Verhüllung, und ihre Kinder wälzten ſich ſplitter⸗ 
nackt umher. Das Familienleben ſpielte ſich hier in völliger 
Zwangloſigkeit ab. Die Leute ſchlenen ſich auf dieſem Platze 
inmitten einer Großſtadt ſo behaglich zu fühlen wie in ihren 
heimiſchen Hütten. — 


Man fuhr weiter, immer durch belebte Straßen, in denen 
unter der ſchwarzen Menge nur ſelten ein Mulatte und noch 
ſeltener ein Weißer auftauchte. Hübſche Geſchäfts⸗ und 
Privathäuser, aus Holz oder auch aus Stein erbaut, wechſelten 
mit elenden Baracken und Hütten, aus Kiſtendeckeln und zer⸗ 
ſchnittenen Blechbüchſen roh zuſammengenagelt. 


Nun ging es eine ſanft anſteigende Straße hinauf, am 
Marsfeld und am Palais des Präfidenten vorbei. Dann 
änderte ſich das Bild vollkommen; man war in den ſtillen 
Billenvorort Turgeau eingebogen. Die reizenden Häuſer 
waren von hübſchen Gärten umgeben. Hellbraune und dunkel⸗ 
braune Mulattenkinder, wie Afſchen aufgeputzt, ſpielten unter 
Aufficht ihrer ſchwarzen Wärterinnen. Alles atmete hier 
Wohlſtand und Ziviliſation. 

„Wir find am Ziel!“ rief Giraud, als die Straße eine 
Biegung machte. 


„Das iſt das Haus meines Onkels?“ fragte Oliver Barring 
bewundernd und zeigte auf eine von üppigen Parkanlagen 
umgebene ſchneeweiße Villa. . 


„Nein, dies nicht; das nächte. — So, da ſind wir ſchon!“ 


Auch Miſter Sprinks Haus erwies ſich als recht komfor⸗ 
tabel. Nur der Garten war etwas verwildert. Als Jung⸗ 
geſelle und eifriger Geſchäftsmann hatte Sprint wenig In. 
tereſſe daran. 


Giraud zeigte dem jungen Mann in Eile das Gaſtzimmer 
und ſtellte ihm die ſchwarze Dienerſchaft vor. — Der älteſte 
der Boys hieß Champagne; vielleicht hatte er ſich dieſen 
Namen ſelbſt zugelegt, aus Bewunderung für das köſtliche 
europäiſche Getränk. | 


Der Prokurift bat, ihn zu entſchuldigen, da er nun dringend 
wieder ins Geſchäft müſſe. „Hoffentlich gelingt es Ihnen, 
Monfieur Barring, ſich einigermaßen verſtändlich zu machen“, 
ſagte er beim Abſchied und überließ dann Oliver dem fremden 
Haus und den fremden Menſchen. 


Dieſe ſchwarzen Burſchen und Mädels zeigten ſich 
überaus freundlich und geſcheit. Sie laſen dem Gaſt die 
Wünſche von den Augen ab, halfen ihm beim Auspacken 
und Umkleiden und waren dabei von einer ausgelaſſenen 
Fröhlichkeit wie ſpielende Kinder. Miſter Trewmans Be⸗ 

auptung, es gäbe kein liebenswürdigeres Völkchen als die 
aitianer, ſchien ſofort glänzend gerechtfertigt. f 


Später unternahm Olivier in Begleitung von Cham⸗ 
pagne einen Orientierungsgang durch das ganze Anweſen. 


Als man an das Gitter des benachbarten Parks kam, fragte 
er, ob der Beſitzer der ſchönen Villa auch ein Weißer fei, 


Champagne, nachdem er endlich den Sinn der Frage 
begriffen, ſchüttelte den Kopf: „Non, monslou, caille moun 
Haiti — moun mulato.“ Und reſpektvoll fügte er hinzu! 
„Beaucoup, beaucoup gourdes l, 


Das war nicht ſchwer zu verſtehen : das Haus gehörte 
einem Haitianer — einem Mulatten, der ſehr reich war. 
Doch was Champagne dann mit leuchtenden Augen immer 
wieder verſicherte: „Li gagnin fi, — ti fi bel bel bel!“ — das 
blieb Oliver Barring völlig unverſtändlich. Aber er merkte 
ſich die Worte. — 


Pünktlich um elf Uhr kam Miſter Sprint. Onkel und 
Neffe hatten nur noch eine ſehr dunkle Erinnerung aneinander, 
da Sprink ſeit vielen Jahren nicht in der Heimat geweſen 
war. Durch eine künſtliche Aufgeräumtheit mit lautem „Hallo! 
und „How do you do, old boy!“ fuchte der Onkel das Gefühl 
der Fremdheit zu überbrücken. Man ſetzte ſich gleich zum 
Lunch mit den landesüblichen zwanzig Gängen, die Cham⸗ 
pagne ſervierte. Er trug jetzt über ſeinem Hemd noch eine 
Jacke, die einmal weiß geweſen ſein mochte. 


Miſter Sprink erkundigte ſich vor allem nach dem Be⸗ 
finden von Olivers Mutter, feiner Schweſter, die als wohl⸗ 
habende Witwe eines hohen Staatsbeamten in Waſhington 
lebte. Dann fragte er, was man in den Vereinigten Staaten 
über den europäiſchen Krieg denke. — Niemand vermutete 
damals, im Mai 1915, daß Amerika noch in dieſen Krieg 
verwickelt werden würde. 


Oliver wußte nicht mehr zu ſagen, als daß man darin 
ein gutes Geſchäft ſehe, das hoffentlich noch recht lange 
andauern werde. Dann berichtete er von der ſtürmiſchen 
Überfahrt und von feinen Mitpaſſagieren. Aber als er auf 
Miſter Spencers myſtiſche Erzählungen von Wudu, Neger⸗ 
magie und Zombies zu ſprechen kam, ſchnitt John Sprink 
dieſes Thema ſofort mit der Bemerkung ab: 


„Diele Dinge gehen uns Ausländer nichts an; und mich 
als Geſchäftsmann am allerwenigſten.“ 


Das Geſpräch verſtummte für Augenblicke. 


Dann fragte Sprint, in dem Gefühl, daß feine Ab. 
lehnung vielleicht etwas zu ſchroff geweſen ſei, mit beſonderer 
Freundlichkeit: „Sag mal, Junge, haſt du Spaß an großer 
Geſellſchaft und am Tanzen?“ Und als Oliver eifrig bejahte, 
fuhr er fort: „Dann haft du ja beſonderes Glück. Am nächſten 
Sonnabend iſt im Trianon⸗Klub ein großer Ball. Da kannſt 
du auch gleich die ganze Hautevolee von Port au Princes 
kennenlernen. Ich ſelbſt kann leider nicht mitkommen, da 
ich anderweitig verabredet bin. Aber Giraud wird ſich ein 
Vergnügen daraus machen, dich einzuführen.“ 


Oliver Barring war Feuer und Flamme: „Famos, famos! 
Sind auch nette Mädels dort?“ 


„Auch das. Und alle tanzen blendend. Darin ſind die 
Haitianerinnen unſeren Damen zweifellos überlegen.“ 


„In dem Klub wird doch hoffentlich Franzöſiſch ge⸗ 
ſprochen?“ 

„Natürlich ſprechen dort alle Franzöſiſch — abgeſehen 
von ein paar Neureichen, die noch ihre liebe Not damit haben 
und öfters in ihr gewohntes Kreoliſch abrutſchen.“ 


Da fielen Oliver wieder die ihm unverſtändlich ge⸗ 
bliebenen Worte des ſchwarzen Boys ein: „Sag mal, Onkel 
John, was heißt eigentlich ‚Li gagnin fi, ti fi bel bel bel, ?“ 


Miſter Sprink ſchaute erſt ganz verdutzt drein. Dann 
fragte er beluſtigt: „Wo haſt du denn das gehört?“ 


„Champagne ſagte es heute morgen — anſcheinend in 
bezug auf den Beſitzer der ſchönen Nachbarvilla.“ 


„So, ſo. — Das heißt alſo: Er hat eine Tochter, ein 
wunderſchönes Mädchen. — Na ja, das iſt Geſchmacksſache.“ 
Oliver öffnete ſchon den Mund, um ſich näher nach dieſer 
Tochter zu erkundigen. Aber da fiel ihm ein, daß es vielleicht 
unklug ſei, dem Onkel ſein Intereſſe für die weibliche Jugend 
Haitis zu deutlich zu zeigen — und ſicher auch reizvoller, ſeine 


Nach forſchungen auf eigene Fauſt zu betreiben, 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Rundwall, 


Skizze von Hedwig Anguſt⸗Weiß. 


Brigill, das Mädchen, ſaß auf dem Wall und ſann. Der 
warme Sommerwind lief durch das hohe Moorgras. Weit 
ſah man über das baumloſe Moor, bis hin zu dem heiligen 
Berge, wo die große Mutter wohnte, die Göttin. Sie ſaß 
vielleicht dort oben, ſo wie Brigill hier unten, und ſah über 
das Land hinaus, über all die endloſen Wälder. Und mit 
ihren leuchtenden Augen, denen nichts verborgen blieb, 
ſah ſie vielleicht in der Ferne die heimkehrenden Männer 
mit ihren Wagen, den müden Zugochſen und den kläffen⸗ 
den Hunden. Viermal hatte der Mond ſich ſchon gerundet 
und noch immer blieben fie aus. Hirſe und Hafer gingen 
zu Ende, und das koſtbare Salz reichte nur noch wenige 
Tage für Rana, die kranke Mutter des Führers. 

Ob er ihr wohl etwas mitbringen wird, da ſie doch 
ſeine Mutter all die Zeit ſo treulich gepflegt hatte? Ob er 
wohl überhaupt manchmal an ſie denkt? Ach, wenn ſie 
doch bald wiederkämen! Freudlos iſt alles ohne Brukter 
1 ſchal wie die Suppe ohne Salz, die ſie jetzt alle eſſen 
müſſen. 

„Brigill, Rana ruft nach dir“, ſchallte eines Knaben 
Stimme an des Mädchens Ohr. Seufzend verließ die Ge⸗ 
rufene ihren Auslug. Schnell durchquerte ſie den belebten 
Dorfplatz. Überall begannen jetzt die Flammen unter den 
rußigen Töpfen zu praffeln, die Frauen bereiteten das 
Abendbrot. 

Rana ſtöhnte tüchtig, und Brigill mußte ihr die 
ſchmerzenden Glieder, in denen die Krankheit des Moores 
riß, mit gefeitem Dachsfett einreiben. Alle Zauberſprüche 
nützen nichts mehr. Allein Brigills Hände konnten 
Schmerzen lindern. 

Brigill ſchlief in Ranas Haus. Das Nachtlager war 
ſchön und weich, viel ſchöner, als es einer Elternloſen zu⸗ 
kommt, dafür ſcheuchte aber das Stöhnen der Kranken gar 
oft ihren Schlaf. Und Brigill lag wach und lauſchte in die 
Nacht. Tönte da nicht entfernter Zuruf über das Moor? 
Brigill richtete ſich auf. Oder waren das wieder die Wölfe? 
Nein, das war doch Hundegekläff! Richtig, jetzt antworteten 
die Hunde im Lager und heulten laut auf vor Freude. 
Sie kommen! Sie kommen! Das Dorf wurde 
lebendig. Fackeln entflammten. Die Männer öffneten die 
Einfahrt am Wall. Es dauerte nicht lange, da ächzten die 
ungefügen Wagen herein. Ein Lagerfeuer wurde ent⸗ 
zündet. Die Zugochſen bekamen Waſſer. Freude und 
lauter Zuruf überall, bis Brukter Nachtruhe gebot: 
„Freunde, morgen wollen wir berichten und die Anteile 
ausgeben.“ Sie gehorchten, da er mit Umſicht und Klug⸗ 
heit herrſchte, zum Wohle aller. Darauf wandte er ſich zu 
Ranas Haus, um nach der Mutter zu ſehen, die er liebte 
und der er mit großer Achtung begegnete, ſo daß er auch 
da ein Beiſpiel gab. 

Aber ſah er denn Brigill nicht, gie gebannt auf ihn 
ſah? Warum durfte fie nicht zu ihm laufen und ihr 
klopfendes Herz an ſeines drängen? Und ihre Liebe wurde 
groß; aber ſie war mehr ein tiefer, ſchneidender Schmerz, 
denn eine große Glückſeligkeit. 2 

Brukter ſprach zu feiner Mutter leiſe und gute Worte, 
und dann fragte er nach Brigill. Rana rief das Mädchen. 
Brukter ſagte auch gute Worte des Dankes zu Brigill und 
ſtrich über ihr weiches Haar. Brigill errötete tief, aber 
das ſah niemand. 

Früh begann das Leben inmitten des maſſigen Ring⸗ 
walles, der ein etwas höher gelegenes, ſandiges Eiland 
innerhalb des Moores umſchloß und die Siedlung gegen 
den Wolf, das Waller und räuberiſche Überfälle ſchützte. 
Brigill trat aus der Hütte und ſchichtete Holz. Auf einmal 
ſtand Brukter hinter dem erſchrockenen Mädchen. Er holte 
noch einmal tief Atem, als ob er vor einem ſchweren Ent⸗ 
ſchluß ſtände. 0 

„Brigill“, begann er, „du weißt, welche Enge und Not 
bei uns herrſcht. Die Moorfrau meint es nicht gut mit 
uns. Das Moorwaſſer ſteigt von Jahr zu Jahr, und 
immer näher ſchleicht das Moor an den Wall. Die Wieſen 
verſauern. Hafer und Hirſe gedeihen nur noch ſchlecht. 
Mühe macht es, mit den ſchweren Wagen die nachgiebige 
Straße zu befahren. Bald können wir nicht mehr herein 
und heraus. Drangvoll wird die Enge im Wall. Wir 


kommen ja mit unſeren Töpſen weit herum, und immer 
habe ich mich umgeſehen, ob nicht Raum für uns zu finden 
ſet. Platz, wie wir ihn brauchen, geſchützt, weide⸗ und 
waſſerreich, aber auch Töpferton müßte uns die Erde er⸗ 
ſchließen, damit wir unſer Handwerk ausüben können, denn 
Tauſch iſt Wohlſtand!“ 

Brigill ſah auf und in ein ernſtes Angeſicht. „Aber 
du fandeſt dieſe neue, größere Heimat nirgends?“ fragte ſie. 

„Ja, doch, wir haben ſie gefunden, Brigill.“ Das war 
doch Anlaß zur Freude! Warum freute ſich der Führer 
nicht? Ihre Augen wurden groß und fragend. 


„Es iſt ſehr weit von hier“, fuhr Brukter ſort, „es 


werden Monde vergehen, ehe wir dort find. Warm ſcheint 
dort die Sonne, und die große Göttin gibt Gedeihen und 
Fruchtbarkeit. Aber wir müſſen bald aufbrechen, da noch 
alle Fluren grün find und die Früchte des Waldes und 
der Felder reifen, um Menſch und Vieh zu ernähren; denn 
unfreundlich betrachten die Stämme den wandernden 
Fremdling, und noch andere Dörfer ſtoßen zu uns und 
wandern mit. Nur der, der ſich vereint, wird ſtark und 
trotzt den Gefahren.“ 

„Ja“, ſagte Brigill, „dann müſſen wir rüſten.“ Und 
zaudernd ſetzte ſie hinzu, „aber deine Mutter, Führer?“ 
Eine Pauſe war zwiſchen beiden. Brukter ſah in die 


Ferne, ſah einem Storch zu, der ſich langſam auf das Moor 


herab ließ. Eine Angſt ſtieg wie eine heiße Welle in dem 
Mädchen auf. „So ſprich doch“, flüſterte ſie. 

„Brigill“, ſagte er, „die Göttin allein weiß, wie ſchwe 
es mir fällt, aber ich muß Euch zurücklaſſen, Rana und dich 
und noch andere. Ich vertraue dir die Mutter an und alle 
die Kranken und Schwachen. Sie würden eine übergroße 
Laſt für uns ſein. Unſere Wagen reichen nicht aus.“ 

Brigill hörte wortlos zu, wie verſteint. Nur zwei 
große Tränen löſten ſich aus ihren weitoffenen Augen und 
liefen über ihr Geſicht. „Brigill!“ ſtöhnte der Mann, und 
er nahm ihre Hand und legte fie über feine brennenden 
Augen. Da löſte ſich alles in ihr, und mit einer gütigen, 
beinahe mütterlichen Bewegung zog ſie ſeinen Kopf her⸗ 
unter und küßte ihn ſcheu und leiſe auf die Stirn. Er 
nahm ſie in ſeine Arme und legte ihr Geſicht an ſeine 
Schulter. Wortlos ſtanden ſie. Nur ab und zu ſchüttelte 
ein Schluchzen ihren Körper. „Ich hol' dich, Brigill“, 
tröſtete er immer wieder und ſtreichelte ihr Haar. 

Und eines Tages nach mannigfachen Beratungen war 
man ſo weit. Die Wagen ſtanden fertig ausgerüſtet. Alles 
Gut war aufgeladen: Töpfe und Wollzeug, Steingeräte 
und Leinen, Bronzezeug und Pelzjacken. Alle Schmuck⸗ 


ſtücke hatten ſie angelegt, Goldreifen und Bronzenadeln 


und Ketten aus glashellem Bernſtein. In langer Reihe 
ſtand das Rindvieh, und die langhaarigen Schafe blökten 
verängſtigt in den Morgen. Die Ausziehenden waren 
ernſt und gefaßt. 

Rana wurde herausgetragen. Beſchwörend hob fie die 
abgezehrten Arme dem flammenden Berge entgegen und 
flehte um Segen für ihr Volk. Und ſegnend hielt ſie die 
Hände über ihres Sohnes Scheitel. f 

Dann zogen die Wagen an. Schweigend ſchritt das 
Volk aus dem Wall. Brukter ging voran. 
zurück, nicht zurück zu Brigill, die auf dem Wall ſtand und 
dem Zuge nachſah, bis ihn die Ferne verdeckte und dat 
Hundegebell im Winde verſtrich. 

Man hatte den wenigen, die zurückbleiben mußten, 
reichlich gelaſſen, was ſie benötigten: Rindvieh und Schafe, 
Getreide und Mahlſteine, Bronzeaxt, Steinhämmer und 
einen Topf mit Salz. N 

Als Rana geſtorben und ihre Aſche auf dem weit⸗ 
entlegenen Friedhof zu den Urnen ihrer Ahnen geſtellt 
war, da kam die große Unruhe über Brigill. Täglich er⸗ 
klomm ſie den Wall und blickte die Moorſtraße hinab, die 
ſchon ganz zugewachſen war. Aber niemals kam Brukter. 
Die Alten und Schwachen ſanken dahin, immer einſamer 
wurde es im Wall. Und eines Tages fand Brigill weiße 
Haare unter ihren blonden, aber niemals kam Brukter! 
Die Sehnſucht wurde ſtill in Brigill, nur wenn der Wind 
von Südoſten fingend über die Heide ſtrich, da klang es 
wie ein leiſes, wehes Lied in der verlaſſenen Frau auf. 

Nach vielen Jahren ſah ſie auf einmal zwei Reiter am 
Rande des Moores winken. Sie fanden den Zugang zur 


Burg nicht mehr. Die Frau führte die Berittenen in den 
Wall. Es waren zwei ſtattliche Männer, reich mit Schmuck 


Er blickte nicht 
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verſehen. Sie nannten ſich Remkurk und Guto und hatten 
als Knaben hier im Wall geſpielt. Nun kamen ſie zurück 
und brachten etwas für Brigill: In einer zierlichen Urne, 
die Aſche vom Herzen Brukters, der ehrenvoll auf der 
Walſtatt geblieben war, betrauert von ſeinem Volke. 
„Mein Herz trag in die Heimat zu Brigill“, jo hatte er be⸗ 
fohlen, „denn es hat nie einem anderen Weibe gehört, und 
konnte ich nicht im Leben bei ihr ſein, ſo bringt mich im 
Tode zu ihr zurück.“ 

Und ſie berichteten von ſich und dem neuen Leben. 
„Wir nehmen dich mit, aus deiner Einſamkeit“, ſagten ſie. 
Aber die alte Frau wollte nicht. Die Reiter zogen wieder 
fort und nahmen ihren Weg nach Südoſten. Aber all ihren 
und auch Ranas zurückgelaſſenen Schmuck hatte Brigill 
ihnen noch anvertraut und ihrem Volke als Vermächtnis 
mitgegeben. Eines Tages, als der Sturmjäger machtvoll 
nach Südoſten rauſchte, da erſchlug fie alles Vieh, das in 
den Ställen unter dem Wall ſtand, und warf die Brand⸗ 
fackel in das ausgedörrte Holz der Befeſtigung. 

Als ſich die Flammen gegen den Himmel bäumten, da 
warf fie ſich vom Wall herunter, Brukters totes Herz feft 
an ihr lebendes gepreßt. 

Jahrhunderte, Jahrtauſende gingen über das einſame 
Grab. Unüberwindlich ſtand der Rundwall im Moor. 
Die Sage entſtieg ihm und raunte durch die Stämme und 
Völker, die ſich um ihn fiedelten. Und noch heute weht der 
Wind wie ein wehes Lied über das einſame Moor und 
den Runo wall. 


Können Sie Trautonium ſpielen? 


Was ift ein Trantonium? 


Der Welt iſt ein neues Muſikinſtrument beſchert wor⸗ 
den: Das Trautonium, das Inſtrument, „das in der Hand 
des Künſtlers alles vermag“. Mit dem Trautonium können 
alle bekannten Muſikinſtrumente nachgebildet, zugleich aber 
auch völlig neue Klangfarben und Effekte hervorgebracht 
werden. Töne vom Klang der Piccolo⸗Flöte bis zu den 
tiefen und vollen Klängen großer Orgelpfeifen bringt das 
neue Inſtrument ebenſo mühelos hervor wie Trommel⸗ 
ſchläge. Es bewältigt die ſchwierigſten Aufgaben und ſpielt 
auch ein Trompetenſtück mit großem Unterſchied in den 
Tonhöhen in ſchnellſtem Tempo. 

Die wichtigſte Aufgabe des neuen Inſtruments iſt aber 
nicht die Nachbildung feiner Vorfahren, ſondern eine Be⸗ 
reicherung der Muſik. Töne, die bald weich, bald hart 
klingen, bald träumeriſch und bald grotesk, effektvolle 
Vibratos und Crescendos, Klangfarben, die nur dem 
Trautonium eigentümlich find, geben dem Spieler Mög⸗ 
lichkeiten, die lediglich durch fein Können begrenzt find. 
Ebenſo wie die verfchtedenartigen Effekte iſt auch jede ge⸗ 
wünſchte Lautſtärke vom zarteſten Pianiſſimo bis zum 
ſtärkſten Forte leicht zu erzielen. Der Lautſtärkeumfang 
iſt beliebig und nur begrenzt durch die Größe der ver⸗ 
wendeten Verſtärker und Lautſprecher. 


Wie arbeitet das Trautonium? 


Bekanntlich beſteht jeder Ton aus Schwingungen ver⸗ 
ſchiedener Frequenzen. Die langſamſte Schwingung be⸗ 
ſtimmt die Tonhöhe, während die helleren Schwingungen 
die ſogenannten Obertöne das Charakteriſtikum des 
Klanges ſind, alſo einer Geige, einer Klarinette oder 
im end eln anderen Inſtrument die Klangfarbe geben. 

Beim Trautonium wird der Ton weder durch eine 
Saite, eine Zunge, eine Membran oder eine Luftſäüle er⸗ 
zeugt, ſondern lediglich mittels elektriſchen Schwingungen. 
Die Grundſchwingung, die der Tonhöhe entſpricht, wird in 
einem Schwingungsgenerator erzeugt. Durch dieſe Grund⸗ 
ſchwingung werden elektriſche Kreiſe, ſogenannte Formant⸗ 
kreiſe angeſtoßen, in denen die Oberſchwingungen gebildet 
werden, die das Charakteriſtiſche der Klangfarbe aus⸗ 
machen. Die ſo gewonnenen Schwingungen werden dann 
in einem Verſtärker oder Rundfunkgerät auf die not⸗ 
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wendige Lautſtärke gebracht und ſchließlich in einem 
Lautſprecher wiedergegeben. N 
g Wie ſieht ein Trautonium aus? 8 
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Der Hauptteil des Trautoniums iſt das Vorſatzgerät. 
Die ſes beſteht in ſeinem vorderen Teil aus einer Metall⸗ 


Schiene, er die eine Metallfaite geſpannt iſt. Durch 
Niederdrücken de erden die Töne hörbar, und 
zwar liegen die Hiefen und rechts die hohen Töne. 
Oberhalb der Saite ſind taſten ihnliche Hebel angeordnet, 
die die Intervalle markieren und dadurch einen leichten 
Überblick über die Tonverteilung geben. Von der Art, wie 
die Saite niedergedrückt wird, hängt der Anſatz und das 
Ausklingen des Tones ab. Je ſchneller die Saite nieder⸗ 
. wirs beſto ſchneller erreicht der Ton feine volle 
autſtärke und umſo härter iſt demnach der Anſatz. 


Zum Einſtellen der Lautſtärke dient ein Fußſchweller, 
der eine feine Regelung in weiten Grenzen ermöglicht, der 
aber auch zur Bildung des Tonſatzes herangezogen wird. 
Zum Andern der Klangfarbe liegen Knöpfe und Taſten 
auf der rechten Seite des Inſtruments. Sie werden ähn⸗ 
lich bedient wie die Regiſter eines Harmoniums. f 


Wie wird das Trautonium verwendet? 


Für die Verwendung des neuen Inſtruments bieten 
ſich ungeahnte Möglichkeiten. Als Soloinſtrument geſtattet 
es ein beſonders vielſeitiges und abwechſlungs reiches 
Spiel. Im Orcheſter kann es zur Unterſtützung ſchwach 
beſetzter Stimmen oder als Erſatz für ausfallende In⸗ 
ſtrumente benutzt werden. Dem Komponiſten iſt mit dem 
Trautonium ein Mittel in die Hand gegeben worden, das 
es ihm ermöglicht, die Wirkung jeder beliebigen Klang⸗ 
farbe zu erproben, ſo als ob ihm alle Muſikinſtrumente, 
die die Partitur vorſieht, zur Verfügung ſtänden. Auch 
im Tonfilm und im Rundfunk dürfte das Inſtrument Ver⸗ 
wendung finden, da es alle gewünſchten Geräuſche hervor⸗ 
zubringen imſtande iſt. 

Das Inſtrument wird in zwei Ausführungen her⸗ 
geſtellt, als vollſtändiges Konzertgerät und als Vorſatz⸗ 
gerät, das an einen vorhandenen Rundfunkapparat an⸗ 
geſchloſſen werden kann. Das Spielen auf dem Trau⸗ 
tonium, das ein einſtimmiges Inſtrument iſt, kann jeder 
erlernen. In der Berliner Hochſchule für Muſik und im 
Telefunkenhaus haben bereits die erſten Trautoniumkurſe 
begonnen. : 
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Die Feuerwehr auf Schlangenjagd. 


Die Berliner Feuerwehr iſt gewiß an allerlei Über⸗ 
raſchungen gewöhnt, aber eine regelrechte Schlangenjagd 
hat man den tapferen Feuerwehrmännern bisher noch nicht 
zugemutet. Dieſer Tage wurde die Wehr nach einem 
Hauſe im Berliner Weſten gerufen, und als ſie mit der 
großen Motorſpritze anrückte, erfuhr ſie zu ihrer Ver⸗ 
blüffung, daß fie eine 2% Meter lange Rieſenſchlange ein⸗ 
fangen ſollte, die ie Bewohner des Hauſes in Angſt und 
Schrecken hielt. ie Schlange gehört einem jungen 
Zoologieſtudenten, der in feiner „Bude“ ein großes 
Terrarium beherbergt, in dem ſich auch Schildkröten, Ei⸗ 
dechſen und ſogar ein paar junge Krokodile befinden. Wie 
die Schlange auf den Hof gelangt iſt, ob ſie ſich aus dem 
Fenſter geſtürzt oder ſich als Faſſadenkletterer bewährt 
hat, bleibt ein Rätſel. Sie war jedenfalls von ihrem 
kühnen Ausflug noch etwas benommen und konnte daher 
von den Feuerwehrleuten ohne Schwierigkeiten ein⸗ 
gefangen und ihrem Beſitzer übergeben werden. 


Luſtige Ecke 


Berichtigung. 


Der Profeſſor ſteht auf dem Balkon, als ein Blumen⸗ 
topf herunterfällt. 

„Das iſt eine Infamie,“ ruft einer von unten. 
Pe „Irrtum,“ ruft der Profeſſor hinunter, „eine Zenti⸗ 
olie, 
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